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Von Bernd Büttgens

54 Jahre sind die beiden jetzt verhei-
ratet. Glücklich verheiratet, das sei
ergänzt, weil es wichtig ist. Und ge-
rade haben sie ihrem Besuch ein

Ständchen gebracht, ein Lied, das ihnen
viel bedeutet. „Ich tanze mit Dir in den
siebten Himmel hinein, in den siebten
Himmel der Liebe.“ Und dann nimmt
Maria Gilliam die Hand ihres Ehemanns
und sagt diesen Satz: „Wirwaren ja immer
so verliebt, der Friedrich und ich, undwir
sind es noch heute.“ Er strahlt sie an.

„ein gutes neuesZuhause“
Aachen-Ost, Eifelstraße, das Alters-

heim Haus Marien-Linde, in der Träger-
schaft der Kirchengemeinde „St. Josef
und Fronleichnam“. „Wir fühlen uns hier
wohl“, sagtMariaGilliam, „es ist ein gutes
neues Zuhause. Es war die richtige Ent-
scheidung umzuziehen.“ Die Eheleute
sitzen in ihrer Wohnung auf der ersten
Etage, ein geräumiges Zimmer, ein kleiner
Vorraum, ein Bad. Sie haben es sich nett
eingerichtet, ein paar Blümchen inVasen,
eine Reiheweißer Engel hat auf demFens-
terbrett Aufstellung genommen, und in
der Ecke steht die Krippe. Die Krippe von
Friedrichs Patentante Agnes, eins
der wenigen Erinnerungs-
stücke.

Alles in Ordnung, sig-
nalisiert die 76-jährige
Ehefrau, „der liebe Gott
hat es immer
gutmit uns ge-
meint“. Es ist
in Ordnung,
dass sie vor
gut einem
Jahr das

Haus in Würselen verkauft haben. „Es
ging nicht mehr, der Arzt hatte am Ende
mehr Sorgen um mich als um meinen
Mann.“ Überlastet, mit den Kräften am
Ende:Die Pflege des demenzkrankenEhe-
manns konnte Maria Gilliam nicht mehr
schultern. Kinder habendie beidennicht,
die Nichten kümmern sich, kommen
auch jetzt vorbei, Freunde und Nachbarn
sind ebenfalls gern gesehene Gäste im
Heim. „Wirwerden rundumgut versorgt,
wir nehmen am Singkreis teil, machen
Ausflüge, zuletzt noch hatten wir viel
Spaß beim Karnevalsfest“, schwärmt die
lebenslustig wirkende Frau.

Friedrich Gilliam (78) sitzt auf seinem
Stuhl und stimmt ein Lied an. „Oh, du
schönerWesterwald“ – er kennt noch jede
Zeile.Wenn auch viele Erinnerungenweg
sind,wenndieOrientierung erheblich lei-
det, die Lieder sind geblieben. Auch bei
„Ich der Wuppke, du der Stuppke“, das er
mit seiner Frau im Duett singt, ist er text-
sicher wie einst als Tenor im Männerge-
sangsvereinWürselen.

Es war immer Gesang und gute Laune
im Hause Gilliam, und so ist es heute
noch. Ehefrau Maria sorgt dafür. Sie

möchte es schön haben.
Trotz der Krankheit, trotz
derVeränderungen, die ihr
Manndurchlebtmit seiner
Alzheimer-Erkrankung,
trotz aller Folgen, die das

für das Paar hatte und hat. „Jeder Fall ist
individuell“, sagt Walter Ditscheid, der
Leiter des Hauses Marien-Linde. Und er
warnt davor, stereotype Vorstellungen
vom Leben mit Demenz zu verbreiten.
Wichtig ist ihm, dass sich die Menschen
im Haus wohlfühlen, dass sie einen gere-
gelten Tagesablauf haben, der ihnen
Struktur gibt, und dass den Heimbewoh-
nern anregende Angebote zur Zerstreu-
ung gemacht werden.

Maria Gilliam, die gemeinsam mit ih-
rem krankenMann ins Heim umgezogen
ist, ist kein Einzelfall. Ditscheid weiß um
die Gefühle der Angehörigen von Alzhei-
mer-Patienten, er weiß, dass auch sie ihre
Freiräume brauchen, dass sie lernenmüs-
sen, ohne schlechtes Gewissen auch ein-
mal loszulassen.

Maria Gilliammacht keinen Hehl dar-
aus,wie schwer ihr das noch fällt. Obwohl
sie jetzt die Möglichkeit hat und auch die
Ermunterung erfährt, einfach mal zu ge-
hen, um dann wieder gestärkt zu ihrem
Friedrich zurückzukehren, fremdelt sie
mit dieser Freiheit. „Als ich zum ersten
Mal alleine unterwegs war, bin ich zwei
Straßen weit gekommen. Und dann bin
ichweinend zurückgelaufen.“ Als sie wie-
der daheim war, hat sie ihren Mann um-
armt, und er hat gesagt: „Da ist mein
Goldstück ja wieder.“

Es ist eine Liebesgeschichte, die es zu
erzählen gilt. Die Geschichte vomMittel-

läufer desVfRWürselen, der immer direkt
neben dem Sportplatz gewohnt hat und
auch jetzt noch gerne davon erzählt, als
hätte sich darannichts geändert. Es ist die
Geschichte vom gelernten Stellmacher,
der noch mit handwerklichem Geschick
die Speichenräder der Kirmeswagen zu
wechseln wusste, bevor er zum Wasser-
werk ging, um danach den größten Teil
seines Arbeitslebens, 32 Jahre nämlich, in
Aachen bei Krantz zu arbeiten.

Aber das ist ja nur die Akte seiner Ar-
beit, vielwichtiger ist dochdieGeschichte
eines gemeinsam verbrachten harmoni-
schen Ehelebens. Maria Gilliam, von elf
Kindern das siebtgeborene, erzählt gerne
davon. Zehn Jahre hatte sie in einer Tuch-
fabrik Müsterchen aufgeklebt, „bis mein
Friederich kam.“ Sie sagt das so, Friede-
rich, mit e. Nur seine Mutter nannte ihn
so. Und seine Maria. Alle anderen sagten
Fritz.

Von ihrem Friedrich spricht sie voller
Wärme,während er sie anlächelt und ihre
Hand hält. Von den Sommerurlauben im
Spessart gibt es so viel zu erzählen, von
den Festen daheim und unterwegs, „bei
uns trafen sich immer alle. Und was ha-
ben wir gefeiert!“ Blickkontakt mit ihm,
eine kurze Pause: „Ich bin heute sein
Sprachrohr“, sagt sie unverwandt. Und zu
ihm: „Nichtwahr, Friederich, undwasha-
ben wir gelebt!“

Das noch: Das Tanzen war die Leiden-
schaft der Gilliams, in den Tanzlokalen
der Region machten sie nicht selten am
Wochenende die Nacht zum Tag. Und
dannhabendie anderen gesagt: „Die zwei
könne danze!“

Sie sitzen am Tisch, undMaria Gilliam
erzählt. Ihr Mann stimmt noch einmal
den „Westerwald“ an und sagt danach:
„Wenn einer viel gearbeitet hat in seinem
Leben, dann ist das meine Frau.“ Seine

Mutter hat Maria Gilliam zehn Jahre ge-
pflegt. Sie blickt zu ihmherüber, lässt kei-
nen trüben Moment zu, greift vielmehr
nach „Peterle“, der Strahlemannpuppe,
die auf dem Bett sitzt. Peterle ist noch
nicht lange dabei, „aber mein Mann hat
die Puppe tief ins Herz geschlossen, Pe-
terle gehört jetzt dazu.“

Vor gut sieben Jahren hat sich das Le-
ben der Gilliams verändert. Nach einer
Aorta-Operation sei es bei ihrem Mann
losgegangen. An der Tankstelle am Ka-
ninsberg sei er auf einmal nicht mehr
dazu in der Lage gewesen, das Auto zu be-
tanken. Was anfänglich bagatellisiert
wurde, stellte sich schon bald als gnaden-
lose Wahrheit heraus: Alzheimer. „Es
wurde immer schlimmer“, sagtMariaGil-
liam und erinnert sich daran, wie ihr
Mann auf einmal von zuHauseweggelau-
fen ist. Sie richtet sich auf, „aber mehr
erzähle ich jetzt davon nicht.“

Ob es denn noch Fotos von früher gibt
– zur Illustration für die Zeitungsge-
schichte? Maria Gilliam lächelt und sagt
„nein, die sind alle in den Container ge-
wandert, alle, wir haben keine Fotos
mehr“. Sie nimmt seine Hand: „Ich hab‘
ihn ja immer dabei.“

In diesemMagazin zu diesem Thema:
▶ Seite 3: Pflegedienstleiterin Kerstin
Schnapp Benend schwört auf „Marte Meo“.

▶ seite 4/5: „Das Bedürfnis nach mehr
Information wächst“ - Interview mit
Chefarzt Dr. Andreas Theilig vom Alexianer-
Krankenhaus in Aachen.

▶ seite 7: „Im Stillen“ – wie sich das Grenz-
landtheater dem Thema Demenz nähert.
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„Der liebe Gott hat
es immer gutmit uns
gemeint.“
MarIa gILLIaM

Bei den Gilliams
ist gute Laune das
Grundprinzip des
Alltags. Zumeist
geht dieser Plan
auf.

Eine Liebesgeschichte
Als Maria Gilliam ihren an Alzheimer erkranktenMann Friedrich zu Hause nicht mehr

pflegen kann, ziehen die beiden um – ins Heim. Und dort sind sie zufrieden.

Friedrich Gilliam
hat Alzheimer. Mit

seiner Frau Maria ist
er ins Heim gezogen.

Dort fühlen die
beiden sich wohl.
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